
Buchungsschalter im Frankfurter Flughafen: Chaos durch Kabel-GAU
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kommt, dann tutsichendlich was in die-
sem Nest“, hofft derElektromeister Jür-
gen Moritz. Mehr als 30 Jahrelebt er
schon in dem tristenOrt; nun, imJahre
sechsnach derWende, „mußdoch mal
was passieren“.

„Der hat Ideen undviele Kontakte“,
sagt Moritz bewundernd, „von Markt-
wirtschaftversteht er was.“

Mangels Schloß und Pachtzins ver-
dingt sich derAdelsmann zur Zeit in ei-
nem bürgerlichenBeruf: als Innenein-
richter ostdeutscher Friseurgeschäfte.
Von Wiesenburg bei Potsdam aus be-
aufsichtigt vonRibbeck achtAngestell-
te, die BarbierenSpezialstühle, Spiegel
und Trockenhauben anbieten.

Ratsmitglied Böttcher ist davonnicht
beeindruckt: „So schlau wie der von
Ribbecksind wir auch.“ Vor der Wende
war Böttcher Vorsitzender derLPG,
heute ist er derChef der örtlichenAgrar
GmbH. Die Pacht für Wiesen, Weiden
und Stallungsgrund kassiertbislang
noch dieTreuhand.

Ein „Investitionshemmnis“ nennt
Böttcher den Junker: Längst hätten
neue Traktoren angeschafft werden
müssen, „aber wovon denn?“ Wegen
der Ribbeck-Ansprüche auf Rückgabe
„gibt uns keineBank Kredit“.

Solche Klageliederkann der emsige
Protestant Moritz, der mitFreunden in
der Freizeit die Dorfkircherenoviert,
nicht mehr hören. DieLeninstraße hät-
ten die Gemeindeväter nach derWende
in Theodor-Fontane-Straße umbenannt,
„viel mehr istnicht passiert“.

Moritz träumt davon, daß die Rück-
kehr derer von RibbeckTouristen in
den Ort bringt, deraußer dem berühm-
ten Namennichts weiter zubietenhat.

Allerhand hat derErbe schon vorge-
schlagen, um das brandenburgische
Nest aufTrab zubringen, und auch, um
den Dörflern zu gefallen.Eine „Ma-
nagementschule für Ökologie“ möchte
von Ribbeck in Ribbeck errichten, eine
Käserei, einenReiterhof.OdereinePiz-
zeria, ein Sägewerk, eine Rinderzucht-
farm. Neueste Idee aus derRibbeck-
schenDenkfabrik: eineBrennerei, für
Birnenschnaps natürlich.

„Eine Schnapsidee“,kontert Bött-
cher, „wir bekommendoch gar keine
Brennrechte.“

Geld, räumt vonRibbeck ein, habe er
nicht, „aber esgibt dochBanken“. Und
solange er inDeutschland keine Brenn-
rechte bekommt, will er den hofedlen
Birnenschnapsderer von und zuRib-
beck eben inItalien destillieren lassen,
„mit ein paar Anstandsbirnen aus dem
Havelland drin“.

Auf einem Acker an derSchnellstra-
ße hat von Ribbeck bereits1000 Birn-
bäume pflanzen lassen.Doch auch das
hat Bauer Böttchernicht besänftigt.
„Die jungen Bäume“,spottet er,„ste-
hen dochviel zu engbeieinander.“ Y

A n s c h l äg e

Stummer
Rebell
Erstmals in Deutschland schlugen
in Frankfurt High-Tech-Terroristen
gegen die Kommunikationsgesell-
schaft zu.

ie Täter kamen in der Nacht, ir-
gendwann nach drei Uhr früh. AnD drei Orten nördlich und östlich des

FrankfurterFlughafens, Kilometervon-
einander entfernt, wuchteten siezent-
nerschwere Betondeckel hoch undklet-
terten in den Orkus der verkabelten Ge-
sellschaft.

In den GrubenkreuzensichTelekom-
Kabel für Computer- und Datenleitun-
gen mit Kabeln fürTelefon- und Fax-
Verkehr wieNervenstränge.

„Vermutlich mit Sägen“, so diePoli-
zei, durchtrennten die kundigenKabel-
Killer Kupferstränge und Bündel arm-
dicker Glasfaserleitungen. Insgesamt
schnitten sie 4,5Meter Kabel heraus.

Um fünf Uhr dann amvergangenen
Mittwoch, als im Flughafen die Compu-
ter angeschaltetwurden,zeigte sich, was
die Säger angerichtethatten:Bildschir-
me flimmerten nurnoch, 13 000Telefo-
ne im Süden Frankfurts, darunteralle
Leitungen der Universitätsklinik,waren
tot; stumm waren auchviele Außenlei-
tungen der FrankfurterFlughafen AG
und jene Glasfaseradern, die denLuft-

hansa-Buchungscomputer in Kelster-
bach mit dem benachbartenAirport
verbinden.

„Ein einmaliger Anschlag“, stöhnte
Telekom-Sprecher MichaelHartmann;
die Tat verrate Systemkenntnis und
„massive kriminelleEnergie“.

In einem Schreiben an dieFrankfur-
ter Rundschaubekanntesich eine bis-
lang unbekannte Gruppe namens
„Keine Verbindung e.V.“ zu der Un-
tat. Mit der „Aktion“, so die vermut-
lich linksterroristischenBekenner, hät-
ten sie den Flughafen lahmlegenwol-
len. Denn derhabeeine Funktion „im
Rahmen der imperialistischen Welt-
wirtschaftsordnung“.

Mit dem Blackout imAirport trafen
die Terroristen dieHigh-Tech-Gesell-
schaft, wo sie am verwundbarstenist:
Sie demolierten drei voninsgesamt
mehreren tausend Kabel-Knotenpunk-
ten der Republik, deren exakteLage
und Bedeutung nurwenigen Experten
bekanntist.

Fachkundige Attentäter, warnt der
Darmstädter Staatsrechtler Alexander
Roßnagel, könntenzentrale Informati-
ons- undKommunikationssystemeläh-
men sowieganze Wirtschaftszweige ins
Chaos stürzen – und damit „Katastro-
phennationalen Ausmaßes“auslösen.

Kraftwerke und Chemiefabriken, Mi-
litär, Polizei und Nachrichtendienste,
Banken undVersicherungen, Kranken-
häuser und Verwaltungen hängen am
Computer. Tausende vonMilliarden
Mark werden täglich via Datenelektro-
nik umgeschlagen, lebenswichtige Infor-
mationen per Kabellichtschnell durch
die Republik und um die Welt ge-
schickt.

Die gigantischenDatenmengen der
Wirtschaft lassensichnachAngaben der



Kabelarbeiten der Telekom (in Güstrow): „Daten zu Digitalbrei“
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Telekom „nicht mehr
in Zahlen fassen“. Sie
laufen in Deutschland
durch insgesamt 1,86
Millionen Kilometer
verbuddelte Stränge.

Allein 80 000 Kabel-
Kilometer umfaßt das
besondersleistungsfä-
hige Glasfasernetz.
Die Leitungensind aus
Tausenden haardün-
ner Glasfäden gewo-
ben – und entspre-
chend mühsam zu re-
parieren: Die Fasern
müssen unter einem
Mikroskop aufge-
spleißt und Ader für
Ader wieder ver-
schweißtwerden.

In den letzten Jah-
ren hat die Telekom
ihre Sicherheitsvorkehrungen gegen Ka-
bel-Vandalen verstärkt. Eine spezielle
Meldeleitung mit dem sinnreichen Titel
„Rebell“ zeigt denTechnikern sofort je-
den Schaden in den Kommunikations-
netzen an.

Doch in Frankfurt blieb „Rebell“
stumm: Die sachkundigen Täterhatten
auch die Meldeleitung des Warnsystems
durchtrennt.

Dennoch blieb es beimMini-GAU.
Bei manchen Unternehmen wie der
Software-Vertriebsfirma Bomico lief
nichts mehr: Telefon, Fax und elektro-
nischer Briefkasten hingen nutzlos am
toten Netz.

Bei der Lufthansa undeinigen von
der Lufthansa-Logistik abhängigenklei-
nen Airlines war der Buchungscomputer
blockiert. Verkauf vonFlugtickets und
Bordkartenausgabeerfolgten wie einst
per Hand. Trotzdem verspäteten sich

die Abflüge lediglich um bis zueiner
Viertelstunde.

Alarmiert sind die Behörden gleich-
wohl. Denn derAnschlag vonFrankfurt
setzt neue kriminelle Maßstäbe: Erst-
mals schlugen inDeutschland High-
Tech-Terroristen zu.

Gegen das Airport-Attentat muten
Attacken der autonomen Szene aus den
achtziger Jahren rührendhilflos an.
Gruppen wie„Sägende Zellen“, „Akti-
on Heimwerker“ oder „Hau weg den
Scheiß“hattendamalsmehr als 200 An-
schlägegegen Einrichtungen derEner-
gieversorger verübt.

Dutzende von Strommasten wur-
den mit Sprengstoff, Schneidbrennern
oder Motorsägen gefällt. Bis zu 70 Me-
ter hohe Stahlgerüste knicktenein,
110 000-Volt-Leitungen rissen –doch
Verbraucher und Industriemerkten so
gut wie nichts: Fastimmer konnten

durch Umschaltungen Stromausfälle
vermieden werden.

Auch Anschläge von Kernkraftgeg-
nern auf die Bundesbahnsind mit dem
Frankfurter Anschlag nicht zuverglei-
chen. ZuletztwarfenUnbekannte am 26.
Januar bei Lüneburgeinen Wurfanker
auf die Oberleitungen, aus Protest gegen
den geplantenAtommülltransport aus
dem baden-württembergischenAtom-
kraftwerk Philippsburg ins Zwischenla-
ger Gorleben. Doch der Zugverkehr
Richtung Hamburg wurde nur für ein
paar Stunden auf Nebenstreckenabge-
drängt.

Was dagegen bei Anschlägen auf
Kommunikationsnetze passierenkann,
erlebtenerstmals dieJapaner vorzehn
Jahren. Dortdurchtrenntendamals Ter-
roristen an verschiedenenOrten 30Com-
puterkabel der Staatsbahn, um gegen de-
ren Privatisierung zuprotestieren. In To-
kio, Osaka undfünf weiterenGroßstäd-
ten brachschlagartig derBahnverkehr
zusammen.Zehn Millionen Pendler ka-
men verspätetoder garnicht zurArbeit.

Banken undGeschäfte warenohne
Personal, die Börse von Tokio warlahm-
gelegt. Die Regierung sprach von dem
„bei weitem größtenSchaden einerGue-
rilla-Aktion seit vielenJahren“.

Vergrößertwird die Gefahrdurch die
rapidetechnische Entwicklung.Statt Sä-
gen und Bolzenschneidern könntenTer-
roristen schon baldweit wirksamere
Werkzeuge benutzen, warnt derUS-Ex-
perteWinn Schwartau.

Die Amerikaner haben, fürmilitäri-
sche Zwecke, Anlagenentwickelt, die
elektromagnetische Impulse von verhee-
renderMacht erzeugen; die Impulsezer-
stören Programme undDaten ganzer
EDV-Zentren inBruchteilen von Sekun-
den. „Die Technologie ist da“, warnte
Schwartau, wehe, sie fällt in diefalschen
Hände.

Es sei nur eine Frage derZeit, glaubt
die amerikanische FachzeitschriftCom-
puterworld, bis ein frustrierter Angestell-
ter ein ungeschütztesRechenzentrum
mit einem solchen Impuls „fritiert, in-
dem er Stromstöße in Megawattstärke
durch eine Leitungschickt und soDaten
zu Digitalbrei verkocht“.

Bislang ist für die Amerikaner der
Techno-GAU lediglich ein Öko-Pro-
blem. In der Börse von New Yorketwa
fiel 1988 fürteure 82 Minuten dasCom-
putersystemNASDAQ aus,weil sich ein
Eichhörnchen ins Hauptstromkabelver-
bissenhatte.

1990legte ein Biber miteinem Kabel-
Biß den Flughafen von Kansas City für
vier Stunden lahm. Und in der Haupt-
stadt Washingtonkappte ein Jahr später
ein anderer Breitschwanz sämtliche
Telefonverbindungen in den Süden
der USA. DasTier hatte sich in das
Glasfaserkabel der Telekomfirma MCI
genagt. Y

Gefahr für das Datennetz
Attentat auf Glasfaserkabel am Frankfurter Flughafen
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